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Geheimnis um
Wagners Taufe

2012 ist 
T h o m a -
ner-Jahr. 
Denn der berühmte Knabenchor an 
der Thomaskirche feiert seinen 800. 
Geburtstag. Im Thomaner-Kalendari-
um leuchten wir hinein in 800 Jahre 
im Dienste Gottes und der Musik.

*
Wagnerianer haben es in Leipzig 

nicht leicht: Zwar lebte der Schöpfer 
des „Tristan“ und der „Meistersinger“ 
in Kindheits- und Jugendjahren eine 
ganze Weile in der Messestadt. Aber 
so gut wie kein einziges Gebäude, das 
einen Bezug zu Wagner aufweist, ist 
bis heute erhalten geblieben: Geburts-
haus, Altes Gewandhaus, Altes Thea-
ter – nichts davon lässt sich im Jahr 
2012 bewundern. Eine Lücke, die die 
Thomana schließen könnte, denn in 
deren Historie hinterließ Wagner 
gleich mehrfach Spuren. Dass der 
Komponist die Thomasschule ohne 
Abschluss verließ, dass er beim Zeit 
seines Lebens verehrten Thomaskan-
tor Christian Theodor Weinlig die 
Grundlagen der Komposition lernte, 
von alldem war an dieser Stelle be-
reits die Rede.

Aber auch schon viel früher führ-
ten Richard Wagners Wege in die 
Thomaskirche – und dahinter ver-
birgt sich wiederum ein kleines Rät-
sel. In seiner Autobiografie „Mein 
Leben“ ist sich Wagner sicher, dass 
er zwei Tage nach seiner Geburt, also 
am 24. Mai 1813, in der Thomaskir-
che getauft wurde. Die Urkunden 
aber bezeugen ein anderes Datum – 
den 16. August 1813, immerhin 
12 Wochen nach der Geburt. Das 
war im 19. Jahrhundert reichlich un-
gewöhnlich. Der Grund könnte eine 
zweimonatige Kur gewesen sein, die 
Wagners Mutter Johanna Rosine An-
fang Juni in Teplitz antrat. Ob sie den 
Neugeborenen mit nach Böhmen 
nahm, ist zwar nicht bekannt, letzt-
lich aber wäre dies eine Erklärung 
für Wagners später Taufe.  haku

Alle bisherigen Beiträge: www.lvz-online.
de. Zum Thomana-Jubiläum ist die 52-sei-
tige Broschur „800 Jahre Thomana – Kir-
che, Schule, Chor“ erschienen. Sie ist 
zweisprachig (deutsch/englisch) und in 
den LVZ-Geschäftsstellen sowie im Buch-
handel für 9,95 Euro zu haben. 

Fein, fein 
Neue Bilder Michael Triegels in der Leipziger Galerie Schwind

Die Kunst Michael Triegels polarisiert. In 
seiner an Vorbildern vergangener Jahr-
hunderte orientierten Malweise ist er für 
manche Betrachter hoffnungslos ver-
staubt, für andere gerade deswegen sehr 
aktuell. Werke der letzten zwei Jahre 
sind jetzt zu sehen. 

Das Prädikat Papstmaler wird Michael 
Triegel wohl nicht mehr loswerden. Ob 
man es ehrenhaft auffasst, oder wie die 
Bezeichnung Staatsmaler für einige sei-
ner älteren Kollegen eher als Stigma be-
nutzt, wird erst ein geschichtlicher Rück-
blick zeigen können. Anwesend ist 
Benedikt XVI. jedenfalls auch in Triegels 
aktueller Ausstellung, der ersten seit Fer-
tigstellung eines weiteren Auftragswer-
kes, des Dettelbacher Altars, vor zwei 
Jahren. Es ist allerdings nur eine kleine 
Rötelzeichnung vom Oberhirten, die jetzt 
im Vestibül der Galerie Schwind hängt, 
in der Nachbarschaft zu Aquarellen dra-
matischer Landschaften zwischen Alpen 
und Toscana.

Religiöse Themen und Symbole finden 
sich auf mehreren Bildern der Ausstel-
lung. Doch Triegel behandelt die überlie-
ferte Ikonografie auf eigensinnige Weise. 
Ob die kirchlichen Kunden damit immer 
zufrieden sind, erscheint fraglich. So tür-
men sich in dem großformatigen Gemäl-
de „Karfreitag“ hinter dem geschunde-
nen Heiland etliche Kreuze zu einem 
dekonstruktivistischen Haufen. Der Zettel 
über dem Haupt hingegen bleibt leer, als 
wolle Triegel andere Zuweisungen als 
das übliche I.N.R.I. zulassen. In früheren 
Jahrhunderten hätte sich die Inquisition 
mit derartigen Auslegungen befasst. 
Ebenso mit der papiernen Tiara, die sich 
der Maler im römischen Selbstporträt 
aufsetzt

Ähnlich unorthodox geht der 1966 in 
Erfurt geborene Künstler mit Vorlagen 
aus der antiken Mythologie um. Daneben 
gibt es aber auch eine ganze Anzahl von 
Bildern, die keine vordergründige sym-
bolische Aufladung zu besitzen scheinen 
– Porträts, Akte und immer wieder Still-
leben. Tiefgründige Kenner der europäi-
schen Kunstgeschichte werden aber auch 
aus den in Szene gesetzten Muscheln, 
Früchten, Tierkadavern versteckte Bot-
schaften und Anspielungen herauslesen 
können. 

Es gibt trotz oder gerade wegen der 
Verrätselung viel zu sehen in Michael 

Triegels Bildern, und man kann so wun-
derbar viel hineininterpretieren. Dieser 
Unterschied zu den meisten zeitgenössi-
schen Künstlern ist zweifellos ein Grund 
für seine Popularität, mehr noch aber die 
so ganz und gar antimodern wirkende 
Feinmalerei. Ist es heute noch opportun, 
so sorgfältig zu lasieren und zarteste 
Härchen mit dem Marderpinsel zu kon-
turieren? Die vielen roten Pünktchen auf 
den Titelschildern der Bilder beweisen, 
dass es trotz fünfstelliger Preise zumin-
dest für manche Sammler eine legitime 
Art ist, der ermüdenden Innovations-
sucht zu entkommen.

Vieles erinnert in Triegels Bildern an 
die glanzvolle Zeit der Renaissance. Doch 
ihn darauf festnageln zu wollen, greift 
etwas kurz. Beim Rundgang in der As-
servatenkammer der Geschichte ist er 
nicht ganz so wählerisch, wie es scheint. 
Da findet sich einerseits die mittelalterli-
che Bedeutungsperspektive wieder, bei 
der hierarchisch niedriger gestellte Figu-
ren auch kleiner dargestellt werden. An-
dererseits holt er auch in die andere 
Richtung weit aus. Unerheblich sind da-
bei Requisiten der Gegenwart wie der 
Wellpappekarton, in dem zwei enthäute-
te, blutige Schafsköpfe liegen. Wichtiger 

ist die Wahl der Vorbilder. Neben  den of-
fensichtlichen Meistern der Wende zum 
16. Jahrhundert sind es ebenso unüber-
sehbar die barocken Holländer, Ingres, 
aber auch Präraffaeliten und Symbolisten 
des 19. Jahrhunderts bis hin zum 
Dresdner Professor Richard Müller, des-
sen hinter einem Schrank der Akademie 
mumifizierte Katze bei Triegel als Zitat 
wiederkehrt.

Dann gibt es aber natürlich Werner 
Tübke. Auch wenn Triegel nicht direkt 
bei ihm, sondern bei Arno Rink und Ul-
rich Hachulla an der HGB studiert hat, 
kann man ihn sicherlich als geistigen 

Mentor ansehen. Der direkte Vergleich 
ist möglich, wenn man in der Villa der 
Galerie etwas höher steigt. Dann werden 
trotz einer ähnlichen Herangehensweise 
und der Verweigerung gegenüber dem 
kurzatmigen Zeitgeist Unterschiede sicht-
bar. Im positiven Sinne bestehen sie da-
rin, dass Triegel seinen eigenständigen 
Ausdruck gefunden hat, kein Epigone ist. 
Aber man erkennt außerdem, dass Vir-
tuosität und pedantische Genauigkeit 
doch zwei verschiedene Dinge sind. 

 Jens Kassner
Bis 10. November, Di–Fr 10–18, Sa 10–14 
Uhr, Galerie Schwind, Springerstr. 5

„Selbst im römischen Karneval“ (76,6 x 45,5 cm, 2012).

R
ep

ro
: G

al
er

ie
 S

ch
w

in
d

„Persephone und Orpheus“ (200 x 110 cm, 2012).
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„Karfreitag“ (200 x 110 cm, 2012).

R
ep

ro
: G

al
er

ie
 S

ch
w

in
d

Pointen-Gutachter für elf Tage
Heute beginnt die 22. Lachmesse – LVZ-Leserjury fahndet nach dem nächsten Preisträger

Die Mitglieder der LVZ-Leserjury genie-
ßen bei der Lachmesse das Privileg, täg-
lich Veranstaltungen besuchen zu kön-
nen. Heute startet das Festival, das Satire 
und Comedy bündelt. Die Juroren fahn-
den nach dem nächsten Träger des „Leip-
ziger Löwenzahn“. Wir stellen die Poin-
ten-Gutachter vor.

*
Wenn Michael Beck sich zum Festival 

vor die Brettl-Bühnen setzt, hat er tags-
über selbst geprobt: Der 28-Jährige stu-
diert Musical an der Hochschule für Mu-
sik und Theater. Ein Engagement hat er 
bereits am Theater in Nordhausen als 
Baby John in der West Side Story. Vor 
dem Umsatteln hat der geborene Naum-
burger ein Musik-Studium auf Lehramt in 
Halle „erfolgreich abgebrochen“, wie er 
zwinkernd sagt. Als ausgebildeter Chor-
leiter betreut Beck zwei Chöre in seiner 
Heimatstadt. In Sachen Kabarett mag er 
– wen wundert‘s noch – die musikalische 
Schiene, Rainald Grebe und Bodo Wartke 
beispielsweise.

*
Mitglied in der LVZ-Leserjury – das 

wollte Gesine Kloppe schon lange gern 
sein. Doch als Mutter eines schulpflichti-
gen 16-jährigen Sohnes (die Tochter ist 
schon 25) fiel die Lachmesse meist in die 
Herbstferien, die für Urlaube reserviert 
sind. Diesmal liegt das Festival vor der 
Schulfreiheit, und die Lehrerin am Mark-
kleeberger Hildebrand-Gymnasium kann 
sich zeitlich darauf einlassen. Zu Schul-
zeiten hat die vor 48 Jahren geborene 
Markkleebergerin selbst Kabarett ge-
spielt. „Das hat immer viel Spaß ge-
macht“, sagt sie. In Leipzig besucht sie 
besonders gern das Kabarett Sanftwut. 
Ihre Freizeit gehört ansonsten der Fami-
lie und dem Leipziger Veranstaltungs-An-
gebot von Buchmesse bis Pferderennen.  

*
Marion Krakor hat bereits Jury-Erfah-

rung, wenn auch auf anderem Terrain: 
2009 hatte sie mit ihrer 23-jährigen 
Tochter das Foto-Shooting eines Mutter-

Tochter-Schönheitswettbewerbs gewon-
nen und wurde ein Jahr später gefragt, 
ob sie als Jurorin arbeiten wolle. Die Der-
matologin, in der eigenen Praxis auf äs-
thetische Medizin spezialisiert, ist großer 
Kabarettfan und besucht regelmäßig die 
Bühnen der Stadt. „Jetzt finde ich es 
spannend, als Zuschauerin meine Mei-
nung abgeben zu können“, so die 48-Jäh-
rige, auch Mutter einer zehnjährigen 
Tochter. Fit hält sich die geborene Leipzi-
gerin mit Bauchtanz, nebenbei arbeitet 
sie als Fotomodell.

*
Martin Lutz ist Leipziger seit 21 Jahren; 

er liebt die Genres Film, Theater – und 
natürlich Kabarett. Als Mathias Richling 
noch völlig unbekannt war, trat er Ende 
der 1970er in der Aula jenes Gymnasi-
ums in Leonberg bei Stuttgart auf, das 
Lutz besuchte; sein Musiklehrer unter-
stützte den Pointenfrischling damals. Lutz 
arbeitet als Jurist beim Mitteldeutschen 
Rundfunk. Neben politischer Satire mag 
der 51-jährige auch Comedians, bevor-

zugt den Dresdner Olaf Schubert. In sei-
ner Freizeit liebt der verheiratete gebürti-
ge Schwabe Schwimmen und Radfahren 
– und das Reisen. Das für ihn mit Abstand 
schönste und von ihm mehrfach besuchte 
Land: Brasilien.

*
Wenn es einen Begriff gibt, der das Le-

ben von Gudrun Matschenz durchzieht, 
dann ist es „sozial“. Die 54-Jährige ist 
seit 2003 Berufsschullehrerin für Ge-
sundheit und Sozialwesen an der Ruth-
Pfau-Schule Leipzig. Auch jenseits ihrer 
Arbeit kümmert sie sich ums Gemein-
wohl, ist Mitglied in Betreuungseinrich-
tungen und ehrenamtliche Richterin am 
Landessozialgericht Chemnitz. Besonders 
am Herzen liegt ihr das Engagement für 
die Einrichtung jener Frau, deren Namen 
ihre Schule trägt: Ruth Pfau richtete in 
den 1960er Jahren im pakistanischen 
Karatschi ein Krankenhaus zur Lepra-
Bekämpfung ein. Was das Kabarett an-
geht, bevorzugt Matschenz das politische, 
kann aber auch mal über Elsterglanz la-

chen. Die in Markranstädt geborene Mut-
ter eines Sohnes (26) und einer Tochter 
(23) geht regelmäßig ins Fitness-Studio, 
liest viel und reist gern. 

*
Peter Kastschajew zog 2011 aus seiner 

Geburtsstadt Berlin nach Leipzig, wegen 
seines Studiums der Politikwissenschaf-
ten. Der noch Trauring- und Kinderlose 
hat seit langem ein Faible für politisches 
Kabarett. Eigene Bühnenerfahrung sam-
melte er bereits als sechsjähriger Schüler 
und stand auch als Jugendlicher mehr-
fach im Scheinwerferlicht. Dazu fehlt ihm 
mittlerweile die Zeit – studienbedingt. 
Seine Beständigkeit liegt in der Unbestän-
digkeit: Kastschajew liebt es, sich unge-
wohnte Felder zu erschließen, sie aber 
nach dem Abstecken auch wieder zu ver-
lassen, um das nächste Terrain zu betre-
ten. Momentan beschäftigen ihn Radfah-
ren und Malen; das kann sich aber auch 
bald wieder erledigt haben.

*
Monika Krüger genießt Kabarett seit 

vielen Jahren ob live oder im TV, vor al-
lem zu den Academixer geht sie gern. Am 
liebsten schaut sie sich Programme politi-
schen Inhalts an, im Idealfall mit Leipzig-
Bezug. Die 59-Jährige gelernte kartho-
graphische Zeichnerin arbeitete viele 
Jahre im Bilbliographischen Institut als 
Bildredakteurin, und hat jetzt beruflich 
mit Kreativen zu tun – sie arbeitet im 
Leipziger Büro der ZAV Künstlervermitt-
lung als Fachassistentin im Bereich Un-
terhaltung. Monika Krüger, gebürtige 
(Lach-)Messestädterin, ist verheiratet und 
Mutter eines 37-jährigen Sohnes; ihre 
Freizeit teilt sie am liebsten in Lesen, 
Radfahren und Malen auf. Mark Daniel

Lachmesse heute: Eröffnung/Auszeichnung 
Pigor-Eichhorn (Academixer, ausverkauft); 
Arnulf Rating in der Pfeffermühle; Helga-Hah-
nemann-Programm in der Funzel; Hans Herr-
mann Thielke bei Sanftwut, Weltkritik im 
Central Kabarett; das geld liegt auf der Fens-
terbank Marie im Theater am Palmengarten. 
Beginn jeweils 20 Uhr, Infos auf der Seite 
www.lachmesse.de.

Wissen und Erinnerung
Der preisgekrönte Historiker und Autor Saul Friedländer feiert heute seinen 80. Geburtstag

Er ist ein Überlebender des Holocaust, 
ein Miterlebender der Verfolgung der Ju-
den. Als Saul Friedländer im Jahr 2007 
den Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels entgegennimmt, ist er sich „da-
rüber im Klaren, dass mir der Preis zu 
einem erheblichen Teil wegen der The-
matik meiner Arbeit zuerkannt worden 
ist“. Heute wird der Historiker und epi-
sche Erzähler der Geschichte der Shoah 
80 Jahre alt.

In seiner Dankesrede, er nennt sie 
„Antwort“, liest Friedländer Auszüge aus 
Briefen seines Vaters, seiner Familie, und 
schenkte so ein weiteres Mal Menschen 
Gedächtnis und Namen, wie er es in sei-
nem Werk, in „Das Dritte Reich und die 
Juden“ bereits getan hat. 16 Jahre hat er 

an seinem Opus Magnum gearbeitet, ei-
ner Gesellschaftsgeschichte mit Tage-
buchaufzeichnungen, Briefen, Erinnerun-
gen der Opfer. 

Friedländer hat sich sein Lebensthema 
nicht ausgesucht. Am 11. Oktober 1932 
als Pavel Friedländer in Prag geboren, 
musste er mit seiner Familie 1939 nach 
der Besetzung Prags durch die Deutschen 
nach Frankreich emigrieren. Dort über-
lebte er, versteckt als Internatsschüler 
und getaufter Katholik, unter dem Namen 
Paul-Henri Ferland. Seine Eltern Elli und 
Jan Friedländer wurden beim Versuch, in 
die Schweiz zu fliehen, verhaftet und 
nach Auschwitz deportiert, wo sie in den 
Gaskammern umkamen. Nach dem Krieg 
wendet sich Friedländer dem Judentum 

zu und wandert 1948 in den neu gegrün-
deten Staat Israel aus. Er studiert in Tel 
Aviv und Paris, promoviert in Genf, lehrt 
dort, in Tel Aviv und Los Angeles Ge-
schichte. Sein Interesse gilt vor allem der 
persönlichen Verantwortung und morali-
scher Sensibilität in Nationalsozialismus 
und Zweitem Weltkrieg. Er bezieht die 
Stimmen der Opfer ein in eine Aufarbei-
tung, die sich lange Zeit allein den Tätern 
widmete. Seinem autobiographischen 
Buch „Wenn die Erinnerung kommt“ ist 
als Motto Gustav Meyrink vorangestellt: 
„Allmählich, wenn das Wissen kommt, 
kommt auch die Erinnerung. Wissen und 
Erinnerung sind dasselbe …“

Für „Die Jahre der Vernichtung – Das 
Dritte Reich und die Juden 1939–1945“ 

hat Friedländer 2007 auch den Preis der 
Leipziger Buchmesse in der Kategorie 
Sachbuch/Essayistik gewonnen. Als er 
wenige Monate später als Friedenspreis-
träger im Alten Rathaus zu Gast ist und 
Schauspielerin Eva Matthes aus seiner 
Autobiographie liest, stehen manchem 
Zuhörer Tränen in den Augen. Für ihn 
sei das Thema schriftstellerisch abge-
schlossen, sagt er.

Danach hat Friedländer sich Kafka zu-
gewandt, dem, „enigmatischsten Autor 
der Moderne“. Seit seiner Jugend von 
dem Prager Schriftsteller fasziniert, wid-
met er sich Kafka als Dichter der Scham 
und der Schuld (C.H.Beck Verlag), seinem 
Verhältnis zur Sexualität und auch sei-
nem Judentum. Janina FleischerSaul Friedländer 2007 in Leipzig.
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Die Jury: v.l. Gesine Kloppe , Michael Beck , Marion Krakor , Martin Lutz , Gudrun Mat-
schenz und Monika Krüger. Auf dem Bild fehlt Peter Kastschajew.  Foto: Andre Kempner 

Thalia Theater Halle

Kleine Premiere 
statt großer Fete

Das hallesche Kinder- und Jugendtheater 
Thalia wird heute 60 Jahre alt. Doch die 
ursprünglich geplante Fete mit dem Pu-
blikum fällt aus, denn das Stammhaus 
musste am Ende der Spielzeit 2011/2012 
aus Kostengründen geschlossen werden. 
420 000 Euro spart die städtische Kultur-
Gesellschaft, zu der das Thalia Theater 
gehört, dadurch ein.

Das 13-köpfige Ensemble und die sie-
ben Mitarbeiter fanden jedoch ein neues 
Domizil auf der Kulturinsel beim neuen 
theater (nt). Dort gibt es zum 60. Geburts-
tag im „Schaufenster“ eine Premiere für 
Kinder. „Das Katzenhaus“ von Samuil 
Marschak steht auf dem Programm. 
Abends wird bei einem Podiumsgespräch 
über Geschichte und Zukunft des halle-
schen Kinder- und Jugendtheaters disku-
tiert. Neben dem Chef der Berliner Ju-
gendbühne an der Parkaue, Kay Wuschek, 
wird auch der Schauspieler Rolf Hoppe 
erwartet. Seine Karriere begann vor 60 
Jahren in Halle – das 1952 gegründete 
Theater der jungen Garde war die vierte 
in der DDR gegründete Kinderbühne.

Ob die Kulturinsel nun zum dauerhaf-
ten Domizil wird, ist offen, denn der Platz 
ist beengt; nt-Intendant Mattthias Bren-
ner sieht es als Zwischenlösung. Jetzt 
gehe es darum, gemeinsam mit Kollegen 
und Verbündeten Wege in die Zukunft zu 
suchen. Die auf hohem Niveau agierende 
Kinder- und Jugendbühne müsse erhalten 
werden. Die Schauspieler seien Spezialis-
ten, die sich den neuen Herausforderun-
gen stellten, betonte er. Für diese Spielzeit 
sind sieben Neuinszenierungen vorgese-
hen, sie werden auf der Kulturinsel, aber 
auch am Opernhaus ausgeführt.

Für die alte Spielstätte haben die 
Freunde des Thalia-Theaters, denen das 
Haus gehört, bereits erste Lösungen ge-
funden. Dort sind im Sommer Franka 
Söll mit ihrem Kaltstart-Improvisations-
theater, der Verein „Kaltstart“ und die 
Theaterschule „Spielzeit“ eingezogen, 
die von der Theaterpädagogin Söll gelei-
tet werden. dapd
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Samantha Geimer will ihre Memoiren 
schreiben. Nach Mitteilung des US-Verlags 
Atria Books soll das Buch der Amerikanerin 
im Herbst 2013 auf den Markt kommen. 
Die heute 47 Jahre alte Frau war als 13-Jäh-
rige von Regisseur Roman Polanski miss-
braucht worden. 

In der Dauerausstellung des Großen Zit-
tauer Fastentuches von 1472 wurde ges-
tern der 400 000. Besucher erwartet.  
Jährlich kommen rund 33 000 Besucher, 
etwa 20 Prozent davon aus dem Ausland.

Die Stiftung für das sorbische Volk spen-
diert für die diesjährige Cottbuser Film-
schau zum ersten Mal einen Sonderpreis. 
Die mit 1000 Euro dotierte Auszeichnung 
wird für Filmbeiträge ausgeschrieben, die 
sich mit den Sorben oder der Zweispra-
chigkeit in der Region beschäftigen.

Buchpreis kurbelt 
Verkauf an 

Frankfurt/Main (dpa). Die Preisträgerin 
des Deutschen Buchpreises, Ursula Kre-
chel, macht weiterhin ein Geheimnis um 
die Identität der Hauptfigur ihres Romans 
„Landgericht“. „Es braucht eine gewisse 
Schweigsamkeit, um Romane zu schrei-
ben“, sagte die 64-Jährige gestern. Ihr 
Verlag Jung und Jung hat nach der Be-
kanntgabe des Preises 50 000 Exemplare 
des Buches nachgedruckt. „Das Buch ver-
kauft sich sehr gut jetzt“, sagte eine Ver-
triebsmitarbeiterin. Die ursprüngliche 
Auflage lag bei 20 000 Exemplaren. Es sei 
zu erwarten, dass noch weitere 30 000 
Bücher nachgedruckt werden müssten. 

Leipzig

Zwei neue Professoren
an der HGB

Zum Beginn des Wintersemesters 
2012/13 erhalten Jörg Ernert und Chris-
toph Feist jeweils eine Professur an der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst in 
Leipzig. Wie die Hochschule gestern mit-
teilte sind beide Professuren in der Lehre 
des Grundstudiums an der HGB angesie-
delt.

Jörg Ernert, 1974 in Leipzig geboren, 
studierte Malerei/Grafik an der HGB Leip-
zig bei Sighard Gille. Nach einem Studien-
aufenthalt in New York setzte er seine 
Ausbildung an der HGB fort und beendet 
2001 sein Meisterschülerstudium. Von 
2004 bis 2012 lehrte Jörg Ernert bereits 
regelmäßig im Rahmen von Lehraufträ-
gen an der Leipziger Kunsthochschule. Er 
übernimmt eine Professur für Malerei, 
Zeichnen und Komposition.

Christoph Feist, geboren 1973 in Erfurt, 
absolvierte zunächst eine Ausbildung zum 
Schriftsetzer in Erfurt und studierte im 
Anschluss Buchkunst/Grafik-Design an 
der HGB Leipzig. 2003 machte er seinen 
Meisterschülerabschluss bei Volker Pfül-
ler. Er übernimmt eine Professor für 
Zeichnen und Bild im Bereich Buchkunst/
Grafik-Design. r.

KULTURSeite 10 Donnerstag, 11. Oktober 2012


